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Kranker Kurort
Restrukturierungen Jahr für Jahr sonnt sich Davos im
Glanz des WEF. Doch dem traditionsreichen Kurort geht es
schlecht. Nun soll ein Turm wieder für Aufschwung sorgen.

Zur Blütezeit des Zauberbergs: Tuberkulosepatienten bei der Liegekur auf der Terrasse der Villa Pravenda (um1900).
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brennpunkt

Text Salvi Pittà  Fotos Frederic Meyer

Ein Turm, so hoch, wie die Schatzalp lang ist.
105 Meter Stahl, Beton und Glas auf einer
Matte mitten in den Alpen, wo einst die Hir-
ten im Sommer ihre Kühe weideten. Kosten-
punkt: 200 Millionen Franken. Am 31. Okto-
ber 2004 hat die Davoser Bevölkerung einer
Umzonung des ehemaligen Kurgebiets zuge-
stimmt. Am 8. Februar 2006 wies die Bünd-
ner Regierung zwei Beschwerden ab, die sich
gegen das Projekt stellten. Der ehrgeizige
Plan des weltberühmten Basler Architektur-
büros Herzog & de Meuron stösst vor Ort
nicht nur auf Gegenliebe.

Ein Turm, so hoch, wie die Schatzalp alt
ist. Die grosse Mehrheit sehnt ihn herbei. Das

Davoser Kurwesen schwächelt. Der letzte
Schlag kam vor einem Jahr, als innert dreier
Wochen drei von sieben Kliniken ihre
Schliessung bekannt gaben. 370 Personen
wurden auf einen Schlag arbeitslos, Gemein-
de und Kanton sahen sich zum Handeln ge-
zwungen. Der Turm soll wieder für Auf-
schwung sorgen, ein futuristischer Bau mit
hohen Ambitionen.

Aufstieg und Niedergang
eines Luftkurorts

Es geschah vor 105 Jahren auf einer Wiese,
1864 Meter über Meer. Ein künstliches Pla-
teau wurde angelegt, das präzis nach Süden

ausgerichtet war, um die Sonnenstrahlen
besser auffangen zu können. Darauf bauten
zwei Zürcher Architekten ein Stahlbetonge-
bäude – eine damals neuartige Bauweise. 
Sie handelten dabei im Auftrag eines gewis-
sen Willem Jan Holsboer, eines Holländers,
der schon die Rhätische Bahn initiiert hatte. 
Am 21. Dezember 1900 wurde das Luxussa-
natorium im Jugendstil eröffnet. Geleitet
wurde die Heilanstalt von Luzius Spengler,
Sohn eines deutschen Flüchtlings, der hier
als Landarzt eine grosse Karriere machte.

Sein Vater Alexander war 1848 wegen sei-
nes Engagements während der Badischen
Revolution zum Tode verurteilt worden und
nach Davos geflohen. Heute erinnert nur

«Am allerhöchsten liegt das 
Sanatorium Schatzalp dort 
drüben, man kann es nicht 
sehen. Die müssen im Winter 
ihre Leichen per Bobschlitten 
herunterbefördern, weil dann 
die Wege nicht fahrbar sind.»
Thomas Mann: Der Zauberberg

Modell für die Zukunft: Ein markanter Turm auf der Schatzalp soll den Aufschwung einleiten.
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noch der Spengler-Cup an ihn. Er erkannte
als einer der ersten Wissenschafter die ge-
sunde Wirkung des hiesigen Klimas und
baute in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts die ersten Kuranstalten im Tal. Hotels,
Pensionen, Sanatorien und Villen schossen
daraufhin wie Pilze aus dem Boden. Als die
Schatzalp eröffnet wurde, gab es in Davos
bereits 2100 Fremdenbetten. Bis 1930 erhöh-
te sich deren Anzahl auf 6879. Die Nazis 
kamen – und erholten sich hier genauso wie
die Frau von Thomas Mann, der nach einem
Besuch in Davos den weltweit erfolgreichen
Roman «Der Zauberberg» schrieb.

Nach dem Zweiten Weltkrieg kam das Pe-
nicillin und brachte eine alternative Hei-
lungsmethode für die Tuberkulose mit sich.
Die Zahl der Klinikaufenthalte halbierte sich
innert zehn Jahren. Seitdem schwinden die
Logiernächte des Gesundheitssektors zuse-
hends. Dann kam der November 2004 und

lichkeiten des Niederländischen Asthmazen-
trums, wo wir hauptsächlich die qualifizier-
ten Arbeitnehmenden betreuten und – auch
über die Region hinaus – vermittelten. Im 
Juni zogen wir in ein neues Zentrum zur 
Interinstitutionellen Zusammenarbeit (IIZ-
Zentrum) um, das unabhängig von den Klinik-
schliessungen bereits in Planung war.» 

Gansner führt weiter aus: «Inzwischen
haben etwa achtzig Prozent der Betroffenen
eine Arbeit in Davos gefunden. Bis auf zehn
haben überhaupt alle eine Stelle gefunden
oder erzielen mittlerweile einen Zwi-
schenverdienst. Allerdings meldeten sich an-
fangs etwa achtzig Personen gar nicht erst
beim Arbeitsamt. Wir erfuhren eine grosse
Solidarität seitens der Bevölkerung. Viele 
Davoser Firmen meldeten Stellen mit dem
Hinweis, sie wollten nur Leute aus den ehe-
maligen Kliniken beschäftigen.»

Das neue IIZ-Zentrum liegt am See, 
etwas nördlich von Davos, und teilt sich das
alte Von-Sprecher-Haus mit dem herkömmli-
chen Lager- und Gastrobetrieb, der neuer-
dings im Sommer von Arbeitslosen im 
Beschäftigungsprogramm betreut wird. Dort
treffen wir Patricia Halter, IIZ-Leiterin und
schon am Aufbau des Arbeitsmarktzen-
trums beteiligt. Sie bestätigt unsere Vermu-
tung: «Wir vermittelten vor allem das quali-

«Wir erfuhren grosse Solidarität. Viele
Davoser Firmen wollten nur Leute aus
den ehemaligen Kliniken beschäftigen.»
Erwin Gansner, Leiter des Regionalen Arbeitsvermittlungszentrums
(RAV) in Davos

mit ihm die Schliessung der Thurgauer-
Schaffhauser Höhenklinik (TSH), des Alexan-
derhauses und der Deutschen Militärklinik
Valbella. Geblieben sind nur noch die Zür-
cher Höhenklinik Clavadel und die vielen
Forschungsinstitute. Die Niederländische
zog zur Deutschen Höhenklinik im Wolf-
gang und die Kinderklinik wurde nur knapp
und auf zwei Jahre begrenzt gerettet. 

Angestellte und Patienten
müssen sich neu orientieren

Erwin Gansner, Leiter des Regionalen Ar-
beitsvermittlungszentrum (RAV) in Davos,
erzählt: «Wir waren alle schockiert. Wir er-
hielten am Freitag die Meldung, dass das
Alexanderhaus am Dienstag geschlossen
werde. In Zusammenarbeit mit dem KIGA
schufen wir Anfang Februar ein Arbeits-
marktzentrum in den ehemaligen Räum-

Hotel Schatzalp: Nach hundert Jahren soll ein zweiter Prestigebau
auf dem künstlichen Hochplateau enstehen.
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fizierte Personal des Pflege- und medizini-
schen Bereichs in die ganze Schweiz, zum
Teil ins Ausland. Für die Region ist das ein
grosser Know-how-Verlust.»

Patricia Halter führt durch die Räum-
lichkeiten. Neben dem Hauswirtschafts- und
dem Gastrobereich, die mit dem normalen
Betrieb des Hauses zusammenhängen, haben
stellensuchende Personen aus verschiede-
nen Institutionen wie RAV, IV und Sozial-
diensten die Möglichkeit, sich im handwerk-
lich-technischen, im kreativ-textilen sowie im
kaufmännischen Bereich neue Kenntnisse
anzueignen oder bestehende zu vertiefen.
Zurzeit machen siebzehn Personen, die aller-
dings allesamt vom Arbeitsamt kommen,
von diesen Möglichkeiten Gebrauch. In
Graubünden zögern die Gemeinden und die
IV noch in Sachen Präventivmassnahmen.

Einige Stellenlose treffen wir in der Krea-
tiv-Werkstatt. Eine Teilnehmerin, die in der
Thurgauer-Schaffhauser Höhenklinik arbei-
tete, erzählt: «Auch meine damalige Chefin
ist heute noch arbeitslos. Doch sie hat es vor-
gezogen, nicht stempeln zu gehen.» Auch ei-
ne Co-Abteilungsleiterin des Ateliers kommt
von der TSH. Sie konnte nach deren Schlies-
sung mit finanzieller Unterstützung der 
Gemeinde einen Kurs aufbauen, der nun ins
IIZ-Zentrum integriert wurde.

Was ist aus all den Patienten geworden, die
fast über Nacht ihre lieb gewonnene Klini-
ken verlassen mussten? Siska Koppmann
war 25 Mal in der TSH und schildert: «Ich ha-
be versucht, einen Platz in Davos zu finden,
doch in der Zürcher Höhenklinik Clavadel
werden Knochenbrüche und psychische Pro-
bleme behandelt. Nach über zwei Wochen
Wartezeit erlaubte mir die Krankenkasse
nun einen Aufenthalt in der Zürcher
Höhenklinik in Wald, auf 1400 Metern, in
der Nähe von Zürich. Es ist schon seltsam,
dass die Zürcher ihre Patienten mit Kno-
chenbrüchen in den Schnee und solche mit
Lungenprobleme in der Nähe der Grossstadt
einweisen.»

Verena Sala, ebenfalls mehrere Jahre in
der TSH zu Gast, erzählt: «Ich habe ein Zim-
mer in einem schönen Bauernhof mit reich-
lichem Frühstück gemietet und lasse mich
vom ehemaligen Co-Chefarzt der TSH ambu-

lant behandeln. Natürlich wird das nicht von
der Krankenkasse übernommen. Doch was
soll ich tun? Warten bis sie mich in den
Schwarzwald schicken?»

Die eigene Zukunft in 
die Hand nehmen

Tatsächlich haben mehrere Krankenkassen,
darunter die Helsana, Verträge mit Rehabili-
tationskliniken im Schwarzwald abgeschlos-
sen, obwohl dies laut Krankenversicherungs-
gesetz gar nicht erlaubt wäre. So steht Davos
nun vor der krassen Situation, dass vor allem
dank der Höhenklinik im Wolfgang Kurgäste
aus dem süddeutschen Raum nach Davos
fahren, während ehemalige Davoser Patien-
ten aus der Schweiz nach Süddeutschland
geschickt werden.

Der Schock der Klinikschliessungen sitzt
tief. Wohl auch deshalb arbeitet man in Da-

«Das qualifizierte Personal vermitteln wir
in die ganze Schweiz. Für die Region ist
das ein grosser Know-how-Verlust.»
Patricia Halter, IIZ-Leiterin

Ehemalige Klinikangestellte handwerken in der Kreativ-Werkstatt
des IIZ-Zentrums.



3_2006 der arbeitsmarkt 10

Gespräch mit Hans-Peter Michel, Land-
ammann von Davos und Leiter der Task
Force Wirtschaftsentwicklung.

der arbeitsmarkt: Drei Höhenkli-
niken schlossen letztes Jahr innert 
kürzester Zeit, eine weitere musste re-
dimensioniert werden, 370 Personen
wurden arbeitslos: Was geht da einem
Gemeindepolitiker durch den Kopf?

Hans-Peter Michel: Es ist einem wirk-
lich in die Knochen gefahren. Ich durfte
persönlich zwei Mahnwachen beiwohnen,
die die Betroffenen organisierten. Es war
eindrücklich. Diese Hilflosigkeit ist mir bis
jetzt geblieben. Die Arbeitsplätze sind end-
gültig verloren gegangen, was sich nicht
nur steuerlich auswirkt.

Können Sie dies heute schon beziffern?
Das kann ich nicht abschliessend tun.

Doch in einer Hochrechnung gehen wir
von einem direkten Steuerverlust von
800 000 bis 1,4 Millionen Franken aus. 
Dazu kämen indirekte Verluste durch ver-
minderte Steuerausgaben der ehemaligen
Lieferanten.

Wie reagierte die Landschaft Davos
darauf?

Wir haben eine Task Force Wirtschafts-
entwicklung gegründet, an der namhafte
Leute teilnehmen und die ich präsidieren
darf. Es waren viele Investoren da, einiges
wird man möglicherweise umsetzen kön-
nen. Doch bis jetzt ist das Resultat nicht 
berauschend. Das hängt auch damit zu-
sammen, dass wir eine sehr harte Linie in
Sachen Bau von Eigentumswohnungen
fahren. Wir werden uns einsetzen, dass ein
Betrieb angesiedelt wird mit einer nachhal-
tigen Nutzung. Sprich: der Arbeitsplätze
schafft, Übernachtungen generiert.

Als eine Reaktion verhängte Davos ei-
ne Planungszone über die Kurhäuser.
Mit welchem Inhalt?

Planungszone heisst nichts anderes als
Baustopp. Was wir verhindern wollen, ist,
dass die vier Kliniken zu Spekulationsob-
jekten werden. Das wäre nicht nur schade,
sondern auch völlig kontraproduktiv für
die Allgemeinheit. Ich sage es ganz ehrlich:
Wenn wir in zwanzig Jahren zurückschau-
en, spielt es ohnehin keine Rolle, ob man

innert ein paar Monaten ein mehr oder we-
niger zweifelhaftes Geschäft bewilligt hat
oder nicht. Vielmehr wird es dann darum ge-
hen, ob es uns heute gelingt, Betriebe zu eta-
blieren, die der Allgemeinheit nützen.

Die Thurgauer-Schaffhauser Höhenklinik
(TSH) wurde im Dezember 2005 verkauft.
Was geschieht nun damit?

Die TSH ging an die Avireal, die ehemali-
ge Immobilienabteilung der Swissair. Sie hat
ein Gesuch für eine Schule eingereicht, mög-
licherweise Ausbildungslehrgänge, was wir

temporär bewilligen wollen. Sollte das Pro-
jekt länger dauern und nachhaltig sein,
bräuchte es dann eine Umzonung. Bei der
Valbella-Klinik haben wir für einen Winter
einen Hotelbetrieb bewilligt. Während des
WEFs dienten die Räume als Unterkünfte.

Ein Finanzexperte meinte letzthin in der
«Davoser Zeitung», dass bereits heute
fünfzig Prozent der hiesigen Liegen-
schaften Zweitwohnungen seien. Der
Bund will einen Höchstsatz von dreissig
bis vierzig Prozent einführen.

Das Problem sind meines Erachtens
Zweitwohnungen, die nur einige Wochen im
Jahr benutzt werden. Das ist auch aus Wirt-
schaftsgründen ein Blödsinn, eine Vergeu-
dung von Ressourcen. Man denke nur an 
die Infrastruktur, die wir dafür aufbauen
müssen. Im Winter führt das dazu, dass die
Preise tendenziell steigen und die Einheimi-
schen keine Wohnungen mehr für vernünf-
tiges Geld erhalten.

Nun steht bei der ehemaligen Basler 
Klinik ein Projekt zum Bau eines neuen
Luxushotels an. Geht Davos Richtung
Luxustourismus?

Das kann man nicht sagen. Man ist
tatsächlich daran, dort ein Hotel im Fünf-
sternsegment zu planen. Zurzeit haben wir
zwei solche Hotels und drei oder vier Hotels

im Viersternbereich. Davos zeichnete sich
immer dadurch aus, dass verschiedene Leu-
te nebeneinander Platz haben. Wir wollen
kein mondäner Ort wie St. Moritz werden.
Bei uns sollen auch Familien oder junge
Snowboarder Platz haben.

Jetzt kommt noch der Schatzalp-Turm
dazu, der auch ein Hotel und bis fünfzig
Prozent Zweitwohnungen vorsieht.

«Es geht uns schlecht, aber
auf sehr hohem Niveau»

«Die Kliniken sollen
nicht zu Spekulations-
objekten werden. Es
geht darum, Betriebe 
zu etablieren, die der
Allgemeinheit nützen.»
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Ob das Projekt realisiert wird, zeigt sich
demnächst. Der Kleine Landrat hat dem Pro-
jekt zugestimmt. Persönlich stimme ich dem
auch zu, aber für mich liegt es im Grenz-
bereich. Die Möglichkeit, dass relativ viel 
Hotelraum entsteht, ist gross. Nur mit Zweit-
wohnungen kann man in dem Projekt kein
Geschäft machen. Zudem bin ich als Bauer
froh, wenn möglichst wenig Boden ver-
braucht wird. Mit dem Turm geben wir aber

vos zurzeit an einem neuen Leitbild. Mittels
Hearings, Interviews, Fragebogen und einer
internen Bestandesaufnahme will der Kleine
Landrat dem Parlament bis im Sommer 
ein Papier zur mittel- und langfristigen 
Zukunftsplanung vorlegen, das über die 
Legislaturperiode hinaus grundsätzliche
Führungsziele und Umsetzungsvorschläge
aufzeigen soll (siehe Interview auf Seite
10/11). Landammann Hans-Peter Michel sagt
dazu: «Wir haben zwar einen Haufen Proble-
me, insbesondere einen riesigen Investiti-
onsbedarf, aber auch ein grosses Entwick-
lungspotenzial. Wenn wir die Strategie der
nachhaltigen Nutzung weiterverfolgen, kön-
nen wir bei den Kliniken eine gute Lösung
finden, die einen Haufen zusätzliche Ar-
beitsplätze generieren kann.»

Mit Optimismus gegen Sorgen
und offene Rechnungen

Gesamtwirtschaftlich wirkten die Kliniken
für Zulieferer antizyklisch zum Saison-
tourismus. Erwin Gansner vom RAV Davos
bestätigt, dass letztes Jahr einige Anmeldun-
gen von Arbeitnehmenden der Zuliefer-
betriebe beim RAV eingingen: «Allerdings
können wir diese Auswirkungen nicht ge-
nau beziffern.» Noch scheinen Sport, Kon-
gresse, Forschung und Bildung die Folgen
der Klinikschliessungen in Davos auffangen
zu können. Michel bestätigt: «Verglichen mit
reinen Tourismusorten verfügen wir über ei-
ne ganze Menge weiterer Standbeine, die das
wirtschaftliche Risiko besser verteilen.»

Die Frage ist nur, wie lange. Die Lo-
giernächte gingen in den letzten zehn Jah-
ren von 2,6 auf 2,1 Millionen zurück. Der
Kongressbetrieb schreibt vor allem wegen
der jährlichen Sicherheitskosten für das
WEF negative Zahlen und bedarf einer
gründlichen Erneuerung. Auch der legendä-
re Hockey-Club Davos und sein Spengler-Cup
bereiten der Gemeinde Sorgen. Unlängst
musste sie die Eishalle übernehmen und 
12 Millionen Franken investieren.

Die Abwärtsspirale dreht sich weiter. Wie
heuer bekannt wurde, hinterliess Pro-Health
AG, Zwischennutzerin der ehemaligen Mili-
tärklinik Valbella, offene Rechnungen von
knapp einer halben Million Franken.

So greift nun Davos mit dem Turmpro-
jekt auf der Schatzalp nach den Sternen, um
nicht ganz in Vergessenheit zu geraten. Mit
den Worten seines Landammanns: «Wenn
man im Voraus sagt, das lohnt sich nicht, hat
man sicher verloren. Wenn man es riskiert,
nur vielleicht.» xyz

auch ein Signal nach draussen, dass eine
Entwicklung stattfindet.

Eine Statistik der Übernachtungen in
Davos zeigt einen eindeutigen Negativ-
trend, am stärksten bei den Kliniken.
Die Hotelnächte sinken noch immer
stärker als in der Parahotellerie. Wird
auf der Schatzalp nicht eine Bauleiche
entstehen?

Bei den Hotelbetten geht es tatsächlich
tendenziell zurück, doch dies ist nichts 
Davos-Spezifisches. Wir stehen im Gegen-
teil gegenüber dem schweizerischen
Durchschnitt und dem restlichen Alpen-
raum gut da. 

Auch in Sachen Kongresszentrum
kommt ein happiges Problem auf die
Landschaft Davos zu. Das dort tagende
World Economic Forum und der Ärzte-
kongress klagen über fehlende Räum-
lichkeiten und ungenügende Infrastruk-
tur.

In den letzten zehn Jahren investierten
wir 19 Millionen ins Kongresszentrum.
Und so wird es auch bleiben, denn wenn
wir nicht ganz vorne dabei sind, werden
wir nach hinten gedrängt. Zurzeit liegt 
eine Vorlage dem Parlament vor, die eine
Erweiterung des Kongresszentrums vor-
sieht. Das ist ein Miteinander: Auf der ei-
nen Seite sind wir gegen einen überdimen-
sionalen Ausbau des Kongresszentrums,
wenn die Bedingungen nicht auch in der
Hotellerie erfüllt werden. Auf der anderen
Seite: Wenn die Hotellerie entsprechend
aufrüstet, braucht es auch das Kongress-
zentrum.

Nach diesem Gespräch habe ich den
Eindruck, dass Davos nicht gerade aus
dem letzten Loch pfeift, auch wenn vie-
les nicht gerade rosig aussieht.

Dieser Eindruck entspricht der Realität.
Heuer hatten wir im ganzen Kanton
Graubünden einen hervorragenden Win-
ter. Auf die Länge kann man dennoch nicht
davon ausgehen, dass sich die Lage wesent-
lich verbessert. Daraus zu schliessen, dass
es uns schlecht ginge, ist übertrieben. Es
geht uns schlecht, aber auf sehr hohem 
Niveau. Die Wirtschaft ist ganz wichtig für
eine positive Entwicklung. Aber es geht
auch um Bildung, soziales Gleichgewicht,
Umgang miteinander. Insgesamt gesehen
lohnt es sich, an diesen Baustellen zu arbei-
ten. Ich habe ein gutes Gefühl, dass wir das
erreichen können, was den meisten nützt,
und das ist, was wir für eine gute wirt-
schaftliche und soziale Entwicklung ma-
chen können. Interview: Salvi Pittà

Weitere Infos: www.davos.ch
www.gemeinde-davos.ch
www.davos-health.ch, www.kiga.gr.ch


